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Dieses Buch wollte niemand gewidmet bekommen.





»Er schien weniger geneigt, unser Gespräch in eine 
Diskussion über den Stellenwert von Schmutz in der 
Literatur ausarten zu lassen. ›Für mich, wissen Sie, 
steckte da zu viel Sex in Ihnen‹, fuhr er fort, ›aber 
nun ja, die Rüge betraf eine Frage, die wohl relativ 
ist. Wie viel Sex ist zu viel Sex?‹

›So viel, wie man halt nicht lesen will‹, sagte ich.
›Aber man will doch gar keinen lesen.‹«

Howard Jacobson,  Im Zoo
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1

Mit hesse im heuschober
Sex,  peRSönlich

Vor der Praxis steht meist die Theorie, vor der Erfüllung 
die Neugier, die Sehnsucht, die Erwartung. Wenn es um 
Sex geht, kommen die wenigsten gleich zur Sache. Wenn 
es um Sex geht und wenn man wie ich in den 1960er- und 
1970er-Jahren in der nordwürttembergischen Provinz 
aufgewachsen ist – also in einer Region, die von den sexu-
ellen Revolutionen und den Umtrieben studentischer 
Kommunen nicht zentral berührt war –, dann ergeben 
sich Probleme, wenn man danach strebt, erwachende 
erotische Begierden umstandslos umzusetzen. 

Über Petting (so sagte man damals), Geschlechtsver-
kehr und andere Dinge, die einen Pubertierenden stärker 
als Vektorrechnung oder Annette von Droste-Hülshoffs 
Judenbuche interessieren, wurde in meinem bürgerlich 
soliden Elternhaus nicht gesprochen, und ich bin mir 
sicher, mit solchen Erfahrungen der Themenumgehung 
nicht allein dazustehen. Die Freizügigkeit, die bald den 
streng gehüteten, wenn auch selten offen angesprochenen 
Sittenkodex einer guten, anständigen deutschen Fami-
lie erschütterte, brauchte eine Weile, bis sie nach Heil-
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bronn am Neckar kam. Ich hatte davon nichts mehr und 
musste mich anderweitig behelfen. Denn auch von den 
Eltern war keine Hilfestellung zu erwarten. Wurde ich 
jemals im Gespräch »aufgeklärt«? Von meinem Vater, der 
Heikles gern delegierte, sicher nicht, und meine pragma-
tische Mutter setzte darauf, dass mir die Schule und der 
Sportverein en passant die nötigen Basisinformationen 
lieferten, suchte lieber Unterstützung im Schriftlichen 
und schob mir irgendwann ein Büchlein über den Tisch, 
das mir frühes Anschauungsmaterial zum Themenfeld 
»Literatur & Sex« lieferte. 

Lies das mal, sagte Mutter. Und wenn du Fragen hast, 
frag nur. Woher kommen die kleinen Buben und Mädchen?, 
hieß das schmale, typografisch schlicht aufgemachte 
Werk, geschrieben von einem Kurt Seelmann, der Erzie-
hungsberater und Psychotherapeut war. So also begann 
die elterliche Einweisung, ich hatte darauf gewartet, 
und diese distanzierte Form erschien mir angenehmer, 
als wenn sich Vater oder Mutter mit mir an den Tisch 
gesetzt und über Fortpflanzung gesprochen hätten. Herr 
Seelmann jedoch war mir in seiner Onkelhaftigkeit nicht 
angenehm. Sein Duzen und seine Anrede »Meine junge 
Leserin! Mein junger Leser« gingen mir auf die Nerven. 
Fotos gab es in seinem Buch keine, stattdessen dezent 
gehaltene (Ali-Mitgutsch-)Zeichnungen von Kleinkin-
dern, stillenden Müttern und Unterleibsanordnungen. 
Und von Blüten, die befruchtet wurden. Es dauerte 
ewig, bis Kurt Seelmann Fahrt aufnahm. Offensichtlich 
meinte er, ausschweifend über alles sprechen zu müssen, 
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über Höflichkeit gegenüber den Eltern, Reifezeit, Kör-
pergrößen, bis er zur Sache kam. Oder doch nicht, denn 
die entscheidende Frage, wie man es miteinander machte, 
beantwortete er auf Umwegen. Als er sich im vorletzten 
Kapitel dem Akt näherte, klang das wie eine Gebrauchs-
anweisung und strahlte kaum mehr Sinnlichkeit als eine 
Bonanza-Folge aus: »Wenn Vater und Mutter ein Kind 
zeugen wollen, dann wird das Glied steif und dringt in 
die Scheide ein. Die Hoden geben ihre Samenfäden ab 
und schicken sie auf den Weg.« 

Dieser Seelmann war der Ansicht, dass nur bei ver-
heirateten Paaren Sex vorkommen sollte, was Männern 
schwerer falle, denn deren Geschlechtstrieb sei drängen-
der und heftiger. Ich legte das Buch rasch zur Seite. In 
einem halben Jahr, sagte Erziehungsberater Seelmann, 
möge ich es nochmals zur Hand nehmen. Das würde 
ich mit Gewinn tun. 

Diesem Rat folgte ich selbstverständlich nicht, und 
mit Kurt Seelmanns Aufklärungsbestseller, der schon 
1968 in der 14. Auflage (386.–496. Tausend) vorlag, hatte 
ich ein erstes Beispiel in Händen, das mir zeigte, wir 
mühsam es ist, sexuelle Vorgänge sprachlich wiederzu-
geben. Vielleicht tat ich Kurt Seelmann (1900–1987) 
sogar Unrecht, denn der umtriebige Münchner Jugend-
psychologe war damals – so ein Artikel Peter Brügges 
im Spiegel von 1968 – ein gern gesehener Gast, wenn 
es galt, der unterentwickelten Sexualaufklärungskom-
petenz der Deutschen auf die Sprünge zu helfen: »Als 
einer der wenigen Stegreifredner, die vor Deutschen aller 
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Altersstufen behaglich über Lust und Liebe referieren 
können, hat Seelmann in weniger als fünf Jahren tausend 
Vorträge gehalten. Von der Humanistischen Union, die 
in München Jugendliche unter Ausschluss Erwachsener 
zum Preise von 4,50 Mark restlos aufklärt, wird dieser 
krampflösende Senior ebenso um Mitwirkung gebeten 
wie von bayerischen Landfrauen, von denen er einen 
ganzen Bierkeller voll in die Geschlechtserziehung ein-
führte.«

Kurt Seelmann & Co. also konnten mir nicht weiter-
helfen, Vater, Mutter, Schwester und Bruder auch nicht, 
und so blieb allein die Möglichkeit, andernorts auf Spu-
ren- und Stellensuche zu gehen. In den Bravo-Heften 
zum Beispiel, die mir Frau Müller vom Schreibwaren-
laden an der Schule zum Lesen gab, wenn ich bei ihr eine 
Cola trank und einen Fleischsalatlaugenweck aß. Oder 
in der Stadtbücherei etwa, deren Angestellte – Frauen 
in farblosen Kleidern mit praktischen Kurzhaarfrisuren – 
sich alle ähnlich sahen. Manche setzten strenge Mienen 
auf, wenn man die Bücher zu spät zurückbrachte, Sei-
ten umgeknickt oder sich etwas angestrichen hatte. Arg-
wöhnisch gingen sie durch die Regalreihen, befürchteten, 
dass man die Bücher, städtisches Eigentum immerhin, 
nicht sorgsam genug behandelte. Ich hielt die Augen 
auf, wenn ich mir einen Lexikonband herausgriff und 
mich an einen der hinteren Tische zurückzog. Keiner 
sollte merken, wie ich nachschlug, was ich zu Hause, im 
kleinen Brockhaus, nicht fand. Wie das mit dem ande-
ren Geschlecht war. Wo und wie man alles einzuführen 
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hatte. Sehr aussagekräftig und fotoreich waren die Nach-
schlagewerke in der Stadtbücherei nicht, es handelte sich 
meist um seriöse Lexika.

Leichter war es, sich literarisch zu tarnen, Hinwei-
sen zu folgen, die ich aufschnappte, und so trug ich 
Daniel Defoes 1722 erschienenen Prostituiertenroman 
Moll Flanders nach Hause und durchsuchte ihn nach 
»Stellen« – ein unverfängliches Verfahren, denn einen 
in der seriösen Hanser-Ausgabe seriös anmutenden 
Roman mit einem Titel, der klang wie Effi Briest oder 
Anna Karenina, den konnte man, ohne Verdacht zu 
 erregen, sogar zu Hause auf dem Wohnzimmertisch 
liegen lassen. 

Sich auf diese Weise erotisch prickelnde Prosa zusam-
menzusuchen ist ein  – keineswegs nur unter jungen 
Menschen – weit verbreitetes Phänomen und beschränkt 
sich nicht auf die Sozialisation in der Bundesrepublik 
der 1970er-Jahre. Auch in Südostbulgarien ging es frü-
her wie in Heilbronn zu. Georgi Gospodinov, Jahrgang 
1968, erzählt davon in seinem Roman Physik der Schwer-
mut (2014). Sein autobiografisch grundierter Held greift 
nicht auf Kurt Seelmann zurück, sondern auf Siegfried 
Schnabl und dessen unter anderem im Ost-Berliner VEB 
Verlag Volk und Gesundheit erschienenes Werk Mann 
und Frau intim. Fragen des gesunden und des gestörten 
Geschlechtslebens (zuerst 1969): »Wir lasen es heimlich. 
Es war gleichzeitig ein praktisches Handbuch, intimer 
Arzt und erotische Literatur.« Zur eigentlichen sexuellen 
Initialzündung für Gospodinovs Protagonisten und zur 
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»Taufe einer ganzen Generation« wird indes Mario Puzos 
Der Pate (1969). Dessen »mythische Seite 28« wird sorg-
sam mit der Hand abgeschrieben und wirkt als »Offen-
barung«: 

»Als sie jetzt die Treppe emporeilte, durchfuhr die 
Begierde ihren Körper wie ein gewaltiger Blitz. 
Oben nahm Sonny sie bei der Hand und zog sie 
über den Flur bis zu einem leeren Schlafzimmer. 
Als sich die Tür hinter ihnen schloss, wurden ihr 
die Knie weich. Sie fühlte Sonnys Mund auf dem 
ihren, den bitteren Geschmack nach verbranntem 
Tabak auf den Lippen. Sie öffnete ihren Mund. 
In diesem Augenblick merkte sie, wie seine Hand 
unter ihrem langen Kleid nach oben glitt, hörte 
das Rascheln des Stoffes, fühlte, wie seine große, 
warme Hand zwischen ihren Beinen das Seiden-
höschen beiseite schob und sie streichelte. Sie 
legte ihm die Arme um den Hals und hängte 
sich an ihn, während er seine Hose öffnete. Dann 
legte er ihr beide Hände unter das nackte Hinter-
teil und hob sie hoch. Sie machte einen kleinen 
Hopser, so dass ihre Beine sich um seine Ober-
schenkel schlingen konnten. Seine Zunge war in 
ihrem Mund, und sie saugte an ihr. Er stieß mit 
wilder Begierde zu, so kräftig, dass ihr Kopf gegen 
die Türfüllung schlug. Sie spürte etwas brennend 
Heißes zwischen den Schenkeln, löste die rechte 
Hand von seinem Hals und griff hinunter, um 
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ihn zu führen. Ihre Hand schloss sich um eine 
ungeheure, blutgeschwollene Muskelmasse, die 
in ihren Fingern pulste wie ein Tier. Fast weinend 
vor dankbarer Ekstase lenkte sie ihn.«

So anregend Puzos Türschwellennummer auf die bulgari-
sche Jugend wirkte, so offensichtlich ist, dass die Beschrei-
bung von Sex bei Lesern eine gewisse Nachdenklichkeit 
hervorzurufen vermag, ja, möglicherweise hemmenden 
Leistungsdruck nach sich zieht. Georgi Gospodinovs 
Held kommt prompt ins Grübeln: »Sex schien eine 
komplizierte akrobatische Nummer zu sein, es wurde 
gesprungen, gefangen, hochgehoben, gestoßen, die eine 
Hand, die Zunge, die andere … Ich würde es nie lernen.«

So heftig wie in Puzos Mafiosiroman, wo Frauen-
schädel gegen Türpfosten knallen, ging es in meinen ers-
ten Begegnungen mit erotisch geprägter Weltliteratur 
nicht zu. Angeleitet durch die Lektüre von Hermann 
Hesses 1919 veröffentlichtem Demian im Religionsunter-
richt, vertieften wir uns in das Werk des im Schwäbi-
schen ohnehin populären Autors, lasen Unterm Rad, den 
Steppenwolf … und Narziss und Goldmund (1930). Denn 
in diesem Roman, so hatte mir ein Mitschüler zugeraunt, 
gebe es eindeutige Passagen, die in einem Heuschober 
spielten. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und saugte 
auf, was der »Frauenverführer« Goldmund in der fast 
freien Natur erlebte. 

Heute, gut vierzig Jahre später, bedarf es – gestählt, 
wie wir durch die sexuelle Massenproduktion in der Lite-
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ratur mittlerweile sind – geduldigen Nachschlagens, um 
jene ungeheuerlichen Seiten wiederzufinden, die mich 
als Jugendlichen so anregten. Mitten in Gottes unver-
dorbener Natur sieht ein »Weib in einem verblichenen 
blauen Rock« den »hübschen, schlafenden Jüngling« 
Goldmund und kommt ohne Umschweife zur Sache:

»Aber der Kuss war noch nicht zu Ende. Der 
Frauenmund verweilte an dem seinen, spielte 
weiter, neckte und lockte und ergriff zuletzt 
seine Lippen mit Gewalt und Gier, ergriff sein 
Blut und weckte es auf bis ins Innerste, und im 
langen stummen Spiel gab die braune Frau, ihn 
sacht belehrend, sich dem Knaben hin, ließ ihn 
suchen und finden, ließ ihn erglühen und stillte 
die Glut. Die holde kurze Seligkeit der Liebe 
wölbte sich über ihm, glühte golden und bren-
nend auf, neigte sich und erlosch.«

Sehr detailliert und aussagekräftig ist das, seien wir ehr-
lich, nicht. Ein paar Seiten später finden sich Goldmund 
und seine Lise im süß duftenden Heu wieder:

»Langsam nur ließ er sich vom Duft und der 
Wärme seiner Geliebten anziehen und bezau-
bern, erwiderte je und je das Streicheln ihrer 
Hände und fühlte beglückt, wie sie neben ihm 
allmählich zu erglühen begann und sich näher 
und näher zu ihm schob. Nein, hier waren weder 
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Worte noch Gedanken vonnöten. (…) Still ließ 
er die Ströme durch sich hingehen, glücklich 
empfand er das lautlose still wachsende Feuer, 
das in ihnen beiden lebendig war und das ihre 
kleine Lagerstätte zur atmenden und glühenden 
Mitte der ganzen schweigenden Nacht machte.«

Kurz darauf, als der Akt (um einen solchen scheint es 
sich bei aller Dürftigkeit der Beschreibung ja gehandelt 
zu haben) vorüber ist, steigt der Mond über dem Wald 
auf und lässt sein »weißes sanftes Licht über ihre Stirn 
und Wangen fließen«. 

Das ist Kitsch, keine Frage. Vermutlich sind es die 
Nachwirkungen dieser glutvollen Prosa, die mich dazu 
brachten, das vorliegende Buch zu schreiben. Früh 
begriff ich, dass es den meisten Autorinnen und Autoren 
leichter fällt, einen menschenleeren Strand, ein absto-
ßendes Einkaufscenter oder einen blutrünstigen Mord-
fall zu beschreiben als den sexuellen Akt. Wie immer 
sich die Libertinage der vergangenen fünfzig Jahre in 
der Gesellschaft und in der Kunst widerspiegelt und wie 
sehr eine sich wandelnde Sexualmoral die Rezeption von 
»Stellen« verändert – es ist auffällig, wie oft Schriftsteller 
hinter ihren Möglichkeiten zurückbleiben, wie sie Fra-
gen der Technik nicht zu lösen verstehen, sobald es um 
die Beschreibung von sexuellen Praktiken geht, ja, wie 
sie dabei jämmerlich versagen.

So ist dieses keinesfalls um Vollständigkeit bemühte 
Buch eine Stellensuche  – vor allem in der deutsch-
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sprachigen Literatur der vergangenen Jahrzehnte, mit 
 gelegentlichen Seitenblicken auf die Tradition und auf 
die Literatur anderer Länder. Es geht – auf den Spuren 
von Mario Puzo und Hermann Hesse – um missratene 
Stellungsspiele, um peinliche Verrenkungen, tierische 
Vergleiche, um das Verbale und Non-Verbale, um die 
»Angstblüten« des Alterssex, um Spielarten, die die 
Generation meiner Eltern nicht dem Sexualleben Mittel-
europas zugeordnet hätte, und um aufblühende Kakteen. 
Die gleichgeschlechtliche Liebe – das sei freimütig einge-
räumt – kommt dabei entschieden zu kurz. Ebenso wie 
die aufschlussreiche Anthologie The Big Book of Lesbian 
Horse Stories von Monica Nola und Alisa Surkis (2002). 
Man kann sich nicht überall auskennen.

Es geht um Sex-Stellen, um ein Wort, das, so der 
Literaturwissenschaftler Thomas Hecken in seiner Dok-
torarbeit Gestalten des Eros (1997), für eine »besondere 
Dringlichkeit« einstehe, denn »entsprechende Kompo-
sita, die darauf hinweisen, dass innerhalb eines Buches 
oder Filmes von Gartenarbeiten oder vom Autofahren 
gehandelt wird, gibt es nicht«. Es geht um eindeutige 
Sex-Stellen, die schamlos aus dem Zusammenhang geris-
sen werden und oft genug zeigen, welche Desiderate die 
deutschsprachige Gegenwartsliteratur wirklich hat.

Ich wünsche eine anregende Lektüre.
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2

erotik, Sex, pornografie 
Sex,  DefinitoRiSch- 

hiStoRiSch

Tun wir am besten erst einmal das, war wir in Phasen der 
Unsicherheit schon während des literaturwissenschaft-
lichen Grundstudiums taten. Greifen wir zu den ein-
schlägigen Fachlexika und setzen darauf, dass sich auf 
diesem Weg definitorische Klarheit herstellen lässt. Gero 
von Wilperts 1955 erstmals erschienenes Sachwörterbuch 
der Literatur spiegelt in seinen zahlreichen Auflagen die 
Wandlungen des Zeitgeistes trefflich wider. Um eine 
Grenzziehung zwischen Erotik und Pornografie in der 
Literatur ist Wilpert auch in der Ausgabe von 2001 nicht 
verlegen. Demnach sei erotische Literatur eine »thema-
tische Sammelbezeichnung für Werke aller literarischen 
Gattungen mit stärkerer Betonung des Körperlich-Sinn-
lichen und Sexuellen in den Geschlechtsbeziehungen 
jeder Art«, wohingegen Pornografie eine »gesteigerte 
Form der erotischen Literatur« darstelle »mit ästhetisch, 
kompositorisch, stilistisch und literarisch wertlosen, aus-
führlichen Beschreibungen geschlechtlicher Vorgänge 
(Geschlechtsverkehr, Sexualpraktiken, Perversionen), 
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